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jedem Haus fein,“ lachte Donner, 


In freier Stunde 
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„Ja. eine Ausred' und ein Nudelbrett müſſen in 
als Juſtus ſagte, daß 
ei wegen des Brunnens, den er graben wollte, feinen 
rn unterſuchen müſſe. 

r er ſchien noch etwas auf dem Herzen zu haben, 
denn er blieb unſchlüſſig bei Pen ſtehen und ſah ihn 
nachdenklich an: „Sag einmal, Juſtus,“ fragte er plötz⸗ 
ich. „du haft doch wohl deinen Grund nicht mehr jo 
decht im Gedächtnis, es iſt ja ſchon ein hübſches Ende 


Jahre 
haben. Veh ſeit fie dir beim Umgang die Hojen gegerbt 


d in der langen Zeit, die du weg warſt, kann 


dir ja auch eins und das andere entfallen ſein.“ 


wiß. das wäre ja möglich, gab Juſtus zu, aber er 
wiſſe nicht. worauf Sa Fa a und es wäre 
— lieb, wenn er von der Leber weg ſpräche. Noch 
** aber zögerte Donner, und es ſchien wirklich nicht 

. A vr fein, 2 er 5 mitzuteilen hatte. 

icht gern 

ſchließli ch. 9 en Mund verbrennen, ſagte er 
es ſei ihm ſo, als hätte das Weißdorngeſträuch früher 
die Grenze zwiſchen des Juſtus Schmalzäckern und Knoll⸗ 


5 Meyers Wieſe gebildet, fetzt aber ſtehe es ein paar Ellen 


weit nenn In Knollmeyers Grund. Er habe ſchon 


m vorigen Jahr erwartet. daß Juſtus vielleicht beim 

mgang feine Verwunderung darüber ausſprechen 
werde. Da er aber auch heuer nichts dergleichen getan 
habe, jo halte er es für nachbarliche Pflicht, ihn darauf 
aufmerkſam zu machen. 

Der Zauberer war Juftus’ Anrainer auf der anderen 
Seite der Schmalzäcker, und ſo war nicht von der Hand 
zu weiſen, daß etwas an dem ſein mochte, was er ſagte. 
Aber Juſtus ſchien ihm dennoch keine ſonderliche Be⸗ 

eutung beizulegen, denn er entgegnete nach einigem 
Nachdenken ganz gelaſſen, er könne ſich freilich nicht ent⸗ 
finnen, wie es ſich mit den Grenzen verhalten habe, aber 
es ſei doch nicht wohl anzunehmen, daß etwas daran 
verſchoben worden fei: fein Nachbar ſei ja nicht irgendein 
beliebiger Fremder, ſondern der eigene Schwager. 
Der Juſtus könne ja den Rudolf fragen, ſagte 
onner einigermaßen beleidigt, der werde ja wohl viel⸗ 


leicht Beſcheid geben können. 


Der Rudolf, ach der Rudolf, auf den ſei gar kein 
Verlaß mehr, der komme faſt gar nicht mehr aus dem 
auſch heraus und habe etwas Tückiſches in ſeinem 
ſen, der wäre wohl kaum der Rechte für eine Aus⸗ 


kunft in einer ſo heiklen Sache. Und weil die Sache 


eben ſo heikel ſei und jeder 


Verdacht eine Beihimpfuna 
t den Anollmener, n 


fo bitte er Donner, darüber zu 


keinem anderen Menſchen ein Wart zu ſagen, und im 
brigen fet er ihm von Herzen dankbar für ſeine nach⸗ 
rliche Freundſchaft und Treue. 

Don Damit konnte er aber nichts daran ändern, daß der 


en rg gekränkt war, als ſei er dadurch in das Licht 


einen anderen ungebübrlich nerleumden au 


und ein Irrtum ſei immerhin möglich, aber 


ſetzte ſich mit ſeinem Viertel Wein auf ſeinen Stamm⸗ 
platz am Fenſter. Noch hatte er jedoch nicht den erſten 
Schluck getan, da gewahrte er, daß Juſtus den Knoll ⸗ 
meyer beiſeite genommen hatte und mit ihm hinter das 
Haus verſchwand. Aha, dachte der Zauberer, da hatten 
ſeine Worte doch ihre Wirkung nicht verfehlt. Das be⸗ 
reitete ihm eine Genugtuung, denn er wußte es nur zu 
genau, daß es ſich jo verhielt, wie er gejagt hatte, zu⸗ 
gleich aber ſtieg Juſtus in ſeiner Achtung. Was für ein 
anſtändiger Kerl war das doch, daß er ſo tat, als könne 
er eine ſolche Niedertracht nicht glauben. Es geſchah 
gewiß aus keinem anderen Grund, als um einen 
Skandal in der Familie zu verhüten und nicht gegen den 
eigenen Schwager vorgehen zu müſſen. Und als Donner 
dies eingeſehen hatte, war er nicht im mindeſten mehr 
beleidigt und gekränkt, ſondern freute ſich. daß Rinas 
Mann jetzt ſo war, daß man ihr nur Glück wünſchen 
konnte. Ganz im geheimen trank er den erſten Schluck 
auf ihr Wohl. denn wenn es jemand gab. dem er alles 
Gute und Frohe auf der Welt vergönnte, ſo war es dieſe 
Frau, zu der er eine ſtille Liebe in ſeinem alten Herzen 
trug. 

Juſtus hatte Knollmeyer gebeten, mit ihm in den 
Garten hinter dem Haus zu gehen, da er mit ihm 
einiges zu ſprechen habe. Um dieſe Zeit konnte man 
hoffen, dort allein zu ſein, die Tiſche unter den Ka⸗ 
ſtanienbäumen ſtanden leer, nur das Hühnervolk ſcharrte 
im Gras, der Hahn ſaß königlich auf einer der Bänke 
in der Sonne; und der Kegeljunge, der hinten die Bahn 
für das nachmittägliche Spiel in Ordnung brachte, daß 
unter ſeinem Beſen die Staubwolken aufflogen, konnte 
nicht hören, was hier vorn geſprochen wurde. 

Wenn aber Donner gemeint hatte, es werde nun 
um die Schmalzäcker gehen, ſo hatte er ſich geirrt. Es 
handelte ſich nicht um Grund und Boden, wenigſtens 
nicht mit ausdrücklichen Worten, ſondern um etwas 
anderes. 

„Ich habe dich gebeten,“ begann Juſtus, „mit mir 
zu kommen, weil ich dich fragen will, wann du mir end⸗ 
lich die Abrechnung über die Zeit geben willſt, in der 
du unſer Vermögen verwaltet haſt.“ 

Knollmeyer ſchien von der Hitze plötzlich überwältigt 
zu werden. Er zog ſein rotes Taſchentuch und wiſchte 
die Stirn, dann ließ er ſich ſchnaufend auf eine der 
Bänke nieder. Beinahe wäre er auf den Hahn zu ſitzen 
gekommen, wenn dieſer nicht im letzten Augenblick 
herabgeſprungen wäre. Aufgeregt gackernd über die 
menſchliche Frechheit ſtob er eilig davon, der Knollmeyer 
aber ſagte mit einem ſchiefen Lächeln: „Die Abrediuung, 
ia jo, die Abrechnung, was iſt denn da viel abzurechnen? 
Das Sparkaſſenbuch haſt du ja zurückbekommen.“ 

„Du wirſt mir zugeben,“ ſagte Juſtus ruhig, „daß 
ich es damit nicht eilig gehabt habe. Ich habe dich nicht 
gedrängt, aber es verlangt doch alles ſeine Ordnung. 
Und ich brauche jetzt Geld, ſehr viel Geld. Die Scheune 
muß ein neues Dach bekommen, und dann will ich doch 
den Brunnen graben laſſen und einen Windmotor auf⸗ 
ſtellen, das wird auch nicht wenig koſten.“ 

„Ich begreife nicht, was du viel von Abrechnung 
redeſt,“ wandte Knollmeyer ein, „was da iſt, iſt da, und 
das andere iſt ehem nerhraucht worden.“ Gr ſchnaufte 


ganz erbärmlich, als jei er gerade am Ziel eines Dauer- 
laufes angekommen, und wiſchte immer wieder über die 
naſſe Stirn. 

„Du wirſt dir doch alles aufgeſchrieben haben, was 
du Rina gegeben haſt und überhaupt für uns ausgelegt 
haſt? Es iſt ja nur darum, weil man ſich und anderen 
immer Rechenſchaft geben können muß —“ 

Der Kegelbub war mit ſeiner Arbeit fertig gewor⸗ 

den, und da jetzt eben das Mittagsgeläut begann, lehnte 
er den Beſen in die Ecke und ging heim, im Vorbeigehen 
zog er vor den beiden Männern den Hut. 
Ich bitte dich,“ unterbrach Knollmeyer den 
Schwager, „hier in der Sonne iſt es nicht auszuhalten. 
Komm hinüber in den Schatten! Wir müſſen doch nicht 
gebraten werden.“ 

Die Kaſtanienbäume des Wirtshausgartens waren 
junge, ſchlanke Gerten mit dürftigen Kronen, die der 
Mittagshitze wirklich nicht viel wehren konnten. und 
drüben in der Kegelbahn lag reichlicher feſter, ſchwarzer 
Schatten. Die Männer gingen Firüber, und Knollmeyer 
ſetzte ſich mit einem Stöhnen der Erleichterung an den 
Tiſch neben dem Kaden, in dem ſchon die ſchwarzen 
Kugeln griffbereit runten, 5 

„Rechenſchaft?“ nahm Knollmeger das Geſpröch 
wieder auf. „Ich weiß nicht, was du halt. Es iſt 
gerade fo. als wollten du mir ſogen, daß du kein Ver⸗ 
trauen zu mir haſt.“ 

„Es iſt gar nicht nötig,“ erwiderte Juſtus. „daß di: 
es krumm nimmſt und dich darüher aufregſt. Du kannſt 
's mir nicht verdenken, wenn ih die Abrechnung von 
dir verlange, ich hab' dir geſagt, daß ich Geld brauche 
In der Sparkaſſe it zu wenig.. 

„Willſt du vielleicht ſagen. daß zu wenig darin iſt?“ 
fragte Anollmeyer giftig. Ach, vom erſten Augenblick 
des Wiederſehens an hatte er ja dieſen Juſtus nicht 
zusſtehen können. trotzdem ihm der Schwager früher 
keineswegs ſo widerwärtig geweſen war. Aber niemals 
hatte er geahnt. daß fein Haß fo groß war, wie es ihm 
in dieſem Rugenhiic sum Bewußtſein kam. Juſtus hatte 
ja eine Art mit ihm zu ſprechen. als ob er fein Richter 
ſei und ſich Gnoll mever vor ihm zu verantworten babe. 

„Es iſt jedenfalls nicht genug da,“ ſagte Juſtus, und 
es war Knollmeyer, als habe noch nie ein Menſch mit 
ihm jo hochfahrend zu ſprechen gewagt. „Nicht jo viel 
wie ich brauche, und du darfſt es mir nicht übelnehmen, 
wenn ich wiſſen will, wie es ſich damit verhält, und dann 
müſſen ja auch noch die Wertpapiere da ſein, die mir 
zus der Erbſchaft nach meinem Vater zugefallen ſind ...“ 
Es war vielleicht die Hitze, der es zuzuſchreiben war, 
daß auch jetzt noch im Schatten ein roter Vorhang vor 
Knollmeyers Augen wallte. Es mußte etwas geſchehen, 
eine Kraftanſtregung zur Ablenkung, um Schlimmeres 
zu verhüten. Knollmeyer nahm eine der Kegelkugeln 
aus dem Kaſten, ſtand auf und warf ſie ſo gewaltig 
hinaus, daß ſie polternd über das Laufbrett rollte und 
am Ende der Bahn ſchmetternd in die Prügel fuhr. Ach, 
was er darum gegeben hätte. wenn Juſtus dort geſtanden 
und ihm die Kudel die Schienheine gebrochen hätte. 

Er wandte ſich zu dem Schwager um: „Sag's nur 
gleich heraus,“ ſagte er wütend, „daß du glaubſt, ich 
hätte dich beſtohlen.“ 

„Tu' mir den Gefallen,“ verſuchte Juſtus zu be⸗ 
ſchwichtigen, „und nimm meine Worte nicht anders, als 
fie gemeint ſind. ich ſage dir. daß ich Ordnung haben 
will und muß. Ich weiß ja nicht einmal, wo das Geld 
hingekommen iſt. das aus dem Verkauf von Haus und 
Grund und Vieb nach meinem Vater auf meinen Teil 
jefallen fein muß.“ 5 

Knollmener hatte eine zweite Kugel aus dem Kaſten 
genommen die größte und ſchwerſte von allen. Es riß 
ihn jäh zu Titus herum. „Geſtohlen hab' ich's halt! 
Geſtohlen!!“ brüllte er, indem er auf ihn zutrat. Der 
maſſige Menſch überragte Juſtus um einen halben Kopf, 
aber dennoch war es, als ſei auch dieſer körperlich ein 
gutes Stück orößer als der Fleischhauer. 

„Schrei doch nicht fo,“ ſagte Juſtus ganz ruhig, es 


braucht's ja niemand zu willen, was wir miteinander 


8 


auszumachen haben.“ | 

„Sie ſollen es nur willen,“ wetterte Knollmeyer 
ungehemmt und ohne den Ton zu dämpfen, „ſie ſollen 
tt. daß mich der eigene Schwager für einen Dieb 

ä ze — 

„Wenn du nicht Vernunft annehmen willſt, ſo kann 
ich dir nicht helfen. Aber merk' dir, daß ich die Abrech⸗ 
nung binnen drei Tagen haben muß.“ 

Juſtus ſchaute dem Ergrimmten ruhig in die Augen, 
aber er wußte ſchon, daß es ihm nicht gelingen werde. 
ſeinen Jähzorn zu bannen und war auf ſeiner Hut. 

„Bin ich alſo ein Dieb oder nicht?“ ſchrie Knoll⸗ 
meyer, „du mußt es ja wiſſen, du weißt, wie man ſeinem 
eigenen Vater das Geld aus der Taſche ſtiehlt.“ 

Juſtus Lippen wurden blaß, und in ſeine Augen 
kam ein Sprühen und Glitzern von ſtiebenden Funken. 
Er gab auf Knollmeyers Angriff keine unmittelbare 
Antwort. „Es hat freilich den Anſchein,“ ſagte er faſt 
heiſer, „als wäre es dir peinlich, daß du mir Rechen⸗ 
ſchaft geben ſollſt.“ ä 

Da ſchwang der Fleiſchhauer die ſchwere Kugel hoch, 
und fie wäre ohne Zweifel auf Juſtus' Kopf nieder⸗ 
geſauſt, wenn Knollmeyers Fauſt nicht von einem Gegen⸗ 
ſtoß getroffen worden wäre, ſo wuchtig, 7 ihm die 
Kugel aus der Hand geriſſen wurde. Sie ſprang ein 
Stück in die Höhe, ſauſte dann ſenkrecht herab und ge⸗ 
rade auf Knollmeyers Zehen, daß er mit einem Auf⸗ 
ſchrei zuſammenzuckte und einknickte. Der Schmerz war 
zo heftig, daß ſein Zorn im Augenblick erſtickt war. Er 
ſank auf die Bank, blies die Lippen auf, wimmerte leiſe 
und 190 den Fuß hoch. 

„Na alſo,“ ſagte Juſtus ſo vergnügt, als habe ſich 
zwiſchen ihnen bloß ein ſcherzhaftes Zwiſchenſpiel zu⸗ 
getragen, „das war ja nicht grad nötig. Aber merk' dir's, 
von heut in drei Tagen will ich die Abrechnung haben.“ 

Er nahm ſeinen Hut auf, der ihm bei dem kurzen 
Kampf vom Kopf gefallen war, wiſchte mit dem Aermel 
den Staub ab und ließ den Schwager in der Kegel⸗ 
bahn ſitzen. 5 

n XVIII. 


Hinkend kam Knollmeyer eine Weile ſpäter in die 
Gaſtſtube. Mittag war vorüber, aber dem Fleiſchhauer 
war es noch nicht nach Heimgehen zumut, Aerger und 
Schmerz wollten erſt noch hinuntergeſpült ſein. Er hatte 
geglaubt, das Wirtshaus leer zu finden und ſah zu 
ſeinem Erſtaunen, daß noch eine zahlreiche Geſellſchaft 
verſammelt war. a 

Der Poſtmeiſter, der Kaſimirſche Oberförſter, der 
Briefträger Aſchenbrenner ſaßen am Stammtiſch, ſogar 
der Lehrer Hopfenblatt war noch da, der ſonſt immer 
pünktlich mit dem Mittagläuten aufbrach. 

Aber keiner von ihnen führte das Wort, ſondern 
ein Fremder, der an dem Tiſch der Knechte in der 
hinteren Ecke ſaß. Dort hockte Saltzenbrods Rudolf, 
und ſeinem gedunſenen Geſicht, in dem wäſſerige ſtiere 
Augen lagen. war anzujehen. daß er ſchon wieder zu 
viel getrunken hatte. Der Mann neben ihm war am 
Erzählen, und die Gäſte hörten ſo geſpannt zu, daß 
Rnolfmeners Eintritt unbemerkt blieb. 

Dieſer Mann ſah ganz genau ſo aus, wie einer, 
deſſen Heimat die Landſtraße iſt, und der ſich nichts 
daraus macht, den Sommerhimmel zum Dach zu nehmen 
und winters mit einem Heuſtadel oder einer Ofenbank 
zufrieden ſein zu müſſen. Gewiß hatte die Woche für 
ihn nicht weniger als ſieben Feiertage, das konnte man 
an ſeinem Gewand merken, in dem ſo viel Löcher waren, 
daß die Gänſe hätten das Grab hindurch freſſen können; 
aber an ſeiner verdrückten Soldatenmütze ſtak ein fri⸗ 
ſcher vergnügter Blumenſtrauß, der mochte wohl vor 
kurzem in einem Bauerngärtlein durch den Lattenzaun 
gepflückt worden ſein, und der ſtimmte auch zu dem 
ſonnenbraunen Geſicht, in dem ſo viel Welt⸗ und Lebens⸗ 
fröhlichkeit daheim war, daß ſtie auch jetzt bei aller 
Ernſthaftiakeit, mit der er ſprach, nicht verhohlen blei⸗ 
ben konnte. Fortſetzung folgt.) 


Orion. 


Von Ludwig Wolſermann. 


„Siehſt du die ſchöne Frau, die dort — der unteren Kaffee⸗ 
Yausterralfe ſitzt?“ fragte ſch meinen Freund Julian. 

Julian nickte. 

„Das iſt die Adrienne!“ 

„Du kennſt fie?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja!“ ſagte Julian nachdenklich; er ſchwieg einige Augen⸗ 

ie lang und jagte dann: „Ich will dir eine Geſchichte er⸗ 
n “ 
Er hielt ein, zündete ſich eine Zigarette an und begann: 
„Nach r Wader Abweſenheit kam 1 wieder einmal in 
meine kleine ländliche Heimatitadt. Gegenüber meinen Fenſtern 
lag ein gelbgeſtrichenes enfades ein wenig mit Barod — . — 
tes Haus, dort wohnte jene 10 ne Frau, als He noch ein hübſches 
Mädchen war, bei einer würdigen, alten Tante. 
Durch einen merkwürdigen Zufall brachte mich mein Vater 
Su, eine bisher verfperrt geweſene Kiſte, in der verschiedene 
n meines Großvaters lagen. Hefte kamen zum Vorſchein, 
vollbeſchrieben, einige ganz gute Fernrohre, Atlanten, Sternpläne 
und allerlei Jeug, das man zur Sternkunde notwendig hat. Mein 
roßvater war ein Schwärmer, er hatte ih viele Jahre lang mit 
dem Studium der Sterne befakt, allerha Rüftgeug aufammen« 
eſammelt, er Hebte Ruhe und Einfamkeit und mußte einen 

8 3 Beſondere haben. a hen 

n den bunteingeſchlagenen Heften waren eine Men 
Notizen über Afkrolage 2 gab Sternbilder gezeichnet, viele 
ortekturen, und im Grunde genommen, fand 0 ganz reize 
kleine Epiſoden und Geſchichten, die mein Großvater zu den 

en ternbildern erſonnen hatte. 

Ein eigenartiger Zauber packte mich, als ich das Stativ mit 
dem Fernrohr auſſteute und er SH lei mit der Sache 
u befallen begann. Es mag ein ge 
Se mehr 22 1 die br la dr ich 
g nun die bunten Hefte durchblätterte, je me aus 
all dem funkelnden in 


n 

1 das Vernünftigere zu tun, a die 

irgend eines Obferpatoriums. . . 
ages nu it Adrienne in den nahen 

n war ich m bie En 


wald . 
nicht Ac ie um Beeren zu pflücken. Wir hatten au 
überraſchte. 


lag eines Na els glich einer vers 
ag atmen glich 


0 Predigt, und manchmal ſtieg ein Fümmern und Glän⸗ 
zen hinter einem großen Baume auf. Adrienne begann ſich ein 
wenig zu fürchten und lehnte ſich an mich. Ich aber, wieder von 

Pracht der Sterne gefangen genommen, ann dem Mädchen 


ären. 
. Ich ſprach ſehr eifrig. Ich redete von der Milchſtraße, die 
für einen Heiligen angelegt wurde, vom Saturn, der wie ein 
euerkreiſel alles andere überſtrahlen will, ich ſprach von der 
aage und dem 5 en Bär. 
nd das geliebte Mädchen Adrienne, deſſen 1 
ſtaben A ich b oft in heimlicher Liebe und Sehnſucht in die 
5 ſchnitzte, lag mit dem ſüßen Kopf an meiner Bruſt 
und ſah hinauf in das verworrene Schimmern und Leuchten. Da 
vergaß ich ganz, daß ſich hellbraune Locken um meinen Hals 
ſchmiegten, daß ſich zarte kleine Mädchenhände um meine Schul⸗ 
tern legten, und vor lauter Eifer und Hingebung überhörte ich 
das Pochen des erregten kleinen Mädchenherzens. 
„Sieh!“ ſagte ich begeiſtert, „ſieh, Adrienne, der wunderbare 
Stern über jenem hohen Baumwipfel, das iſt der Orion!“ 
30 jehe nichts!“ ſagte Adrienne. 5 
„Dort über jenem Baum, der ſtrahlende Stern, der ſchönſte 18 
„Es find fo viele Sterne,“ ſagte Adrienne und ſchlang die 
Hände heftiger um meine Schultern. : 
„Aber den Orion mußt du doch jehen, Adrienne, er ift der 
Kale. Mein Großvater ſchrieb: Er iſt der Liebling unter den 
ternen, Kan wie Apollo und unnahbar. Klug von Art und 
Weſen und mache alle anderen verliebt. Einſt neckte er die hei⸗ 
lige große Sternordnung, war übermütig und wurde vom alten 
Geſetz der Sterne darob pünktlich beſtraft. Weil er nun ein 
Bi ner Jüngling ift, mußte er von da an immer eine weite 
trede 1 allen ihn liebenden anderen Sternen gehen; nur 
ein ganz wunderbares ſtarkes Licht ſeiner Augen kann ſich mit 
den Mädchen und Jungfrauen verbinden. Aber zuiehen s, wie 
alles Schuldige einmal überwunden wird und gutgemacht, wird 
auch er wieder in der alten Ordnung der Sterne mitwandern. 
aan lagt, er nähere ſich ſchon ſehr beträchtlich dieſem Holden 
ele!“ 


Adrienne ſchwieg und hörte zu. 
| 0 auf — Gebanten, daß ich hier mit einem 


erkl 


Nichts führte m 
mir zugeneigten Mädchen allein im Walde war, von den Sternen 
ſchwärmend, indeſſen ihr Mündlein kußbereit war. 


„Die Sterne find fa ſo weit!“ ſagte Adrienne. 


„Alles Schöne iſt weit, Adrienne!“ 2 

„Vielleicht find ſie in der Nähe gar nicht mehr ſchön? Es 
gibt doch Sterndeuter, die große Zauberer fein ſollen?“ 

„Das ſind Märchen. Niemand weiß das Schickſal und die 
Sügungen. Aber ſieh doch, wie hoch der Orion dest iſt!“ 

„Es gibt auch noch andere Sterne als den Orion!“, und ihre 
Augen leuchteten friſch und jugendlich. - 

Weiche Locken fielen wieder über meinen Hals, die Madchen⸗ 
hände griffen ker zu, aber die Kindlichkeit in mir war zu ſtark, 
und es kam, wie es kommen mußte. Die Hände lockerten ſich, 
Adrienne Ie nach die Haare ſurecht und ſagte: „Es iſt ſpät, wir 
müſſen raſch nach Hauſe gehen!“ : 

55 8 1 Tage. Adrienne fuhr bald darauf in die 
oße Stadt. 
2 Und plötzlich, als ich an den bunten 2 und dem Krims⸗ 
krams kein Intereſſe mehr fand, fiel mir der Spaziergang ein. 
Ich ſah zwei junge leuchtende Mädchenaugen, die Sehnſucht lockte 
in mir, aber Adrienne ſah nicht gane des Morgens aus dem Bal⸗ 
konfenſter des gelbgeſtrichenen Hauſes. Mein er holte mich, 
ee mich in die weite Welt, und bald hatte ich dieſe Stunde 
m . Wald vergeſſen.“ 
N lan ſchwieg. Er ja nachdenklich vor ſich hin. 
s wurde langſam Abend über der großen Stadt. 
Schatten fielen. 
„Wenn ich mich jetzt an die ſeidenen Locken erinnere,“ da ⸗ 


Blaue 


nde gann Julian nochmals zu reden, an das tgrke, 07 J Anſchmie⸗ 


öne junge 


gen Adriennes .. an die feinen Mädchenhände, das 
fit ich unbedacht 


EN während ich vom Orion erzählte, hielt 
den niten Stern in meinen Händen! 
„Und Adrienne?“ 
„Es 0 Mu ſpät. Solche Erlebniſſe find wie Träume. Das 
ae ebt einen nüchternen Klang. Adrienne iſt längſt ver⸗ 
ratet!“ $ 


Nach einem Weilchen ſetzte er ante „And d den ich 
irgendwie zufrieden. Ueber dieſe einſame Stunde im Walde mit 
viel Schwärmerei und einer heimlichen, ganz abſeits geſtellten 
Liebe. Und Adrienne kann auch heute mit frohem Gewiſſen 
daran denken In der Liebe iſt die Sehnſucht und der Traum 
gewöhnlich am ſchönſten!“ = Bu 
s war p eworden. Der Abend verlöſchte. Ein ein⸗ 
ſamer funkelnder Stern flammte über den Parkbäumen auf. 
s iſt das für ein Stern?“ fragte ich Julian. 5 
Aber Julian gab keine Antwort, er mußte die Frage über⸗ 
ap haben. Vielleicht auch dachte er an die Waldnacht und an 
enes liebe und ſchäne Mädchen Adrienne 


— — 


Die alte Geige. 


5 London wird uns geſchrieben: 
and da kürzlich vor einem kleinen Laden in gene englır 
ſchen a Auf ein alter Straßenmuſikant und fiedelte 18 t 
und ſchlecht auf ſeiner alten Geige. Dann öffnete er die Tür 
zum Laden, um eine kleine Gabe zu erbitten. Der Ladenbeſitzer 
war ein mitleidiger Mann, der den Alten peſchenkte und ſich 
auch in ein Geſpräch mit ihm einließ. Am Schluß bat ihn der 
Muſikant, er möge ſo freundlich ſein, ihm ſeine Geige eine 
Stunde lang aufzuheben, da er jetzt einen Weg machen müſſe, auf 
dem er das Bent nicht mitnehmen wolle, eine Bitte, die 
der Ladenbejiger natürlich gern bewilligte. ö 
Eine Viertelſtunde war vergangen, als ein eleganter Herr 
eintrat, der irgendeine Kleinigkeit kaufte. Als er bezahlt hatte 
und bereits gehen wollte, fiel ſein Blick auf die alte Geige, die 
ſofort ſein höchſtes Intereſſe erweckte. Er nahm fie in die Hand, 
beſah ſie von vorn und hinten, ſchüttelte den Kopf, hielt fie 
wieder gegen das Licht, ſah hinein und ſchließlich nahm er den 
Bogen und verſuchte das Inſtrument auf ſeinen Ton, der ihn bes 
geiſterte. 
„Menſch, wie kommt denn dieſes Prachtinſtrument in Ihren 
Laden?“ fragte er den Beſitzer des kleinen Geſchäftes. Der er 
klärte ihm, wem die Geige gehöre und wie ſie in ſeinen Laden 
gekommen ſei, worauf der alte Herr meinte: „Der Menſch hat 
natürlich keine Ahnung, was für einen S"a er da beſitzt. Seien 
Sie klug und verhelfen Sie mir zu dieſem Inſtrument, es wird 
Ver Schaden nicht ſein! Ihnen wird er es auch leichter und ohne 
erdacht zu ſchöpfen, verkaufen! Ich gehe bis zu 30 Pfund, was 
die Geige weniger koſtet, gehört Ihnen! Hier ſind 5 fund als 
Anzahlung. 80 komme in einer Stunde wieder und hoffe, daß 
es Ihnen gelungen iſt, inzwiſchen das Geſchäft abzuschließen.“ 
Als der alte Vester: bald darauf wieder in den Laden 
kam, fragte ihn der Beſitzer vorſichtig, ob er ſein Inſtrument nicht 
verkaufen möchte. Aber der Alte verneinte energiſch. Sie jet 
fein einziger toterwerb und ſo viel, daß er ſich eine neue Geige 
kaufen könne, würde er ja doch nie kriegen. Nun bot ihm der 
Beſitzer 5 Pfund, was den Alten ſtutzig machte und ihn erſt recht 
darauf beharren ließ, die Geige nicht zu verkaufen. Erſt als der 
Ladenmann 20 Pfund bot, wurde der Alte doch ſchwankend. Man 
merkte förmlich, daß er einen ſehr ſchweren Kampf kämpfte, aber 


20 Pfund find viel Geld! Blutenden Herzens entſchloß er ſt 
-Talfo doch, ſich von ſeiner alten Geige 2 en 100 Gen 


Oberfläche, eg fie in Berührung mit der Lu 


er ihr nom ein paarmal liebevoll über den Rücken und die Gaiten 
gestrichen hatte, legte er ſie ſeufzend auf den Ladentiſch, na! 
itrichen hatte, legt ſie ſeufzend auf den Ladentiſch, nahm 
die 20 Pfund und ging, nicht ohne ſich bei der Tür noch einmal 
uinzudrehen und einen letzten Abſchiedsblick, in dem Tränen ſchim⸗ 
merten, auf die alte Gefährtin gu werfen. 5 
Als der alte Herr nach Ablauf von zwei Stunden nicht 
wiedergekommen war, um ſeine Geige abzuholen und dem Laden⸗ 
beſitzer die verausgabten 20 Pfund und das Verſprochene darüber 
zu geben, kam dieſem die 3 verdächtig vor. Er ſchickte 
— einem Sachverſtändigen ſich die alte Geige anſah und 
. daß die „Koſtbarteit“ höchſtens 5 bis 6 Schilling 


„hier Ludwig Uhland, wer dort?“ 
Klaſſiter mit Telephonanſchluß. 


Das kann einem natürlich auch nur in Berlin ieren! 
Verlange ich da neulich am Telephon ganz deutlich „Bar 12 
3382“ und wer meldet ſich? „Hier Ludwig Uhland, wer dort 

blättere im Telephonbuch nach, wirklich, es iſt kein ſchlechter 
Witz: 3 Uhland, der au he ger, lebt in Berlin 
und betreibt in allen Ehren ein Möbeltransportgeſchä eine 
Seelenwanderung und keine Aſtralerſcheinung hn an den 
Strand der Spree verſchlagen. Herr Ludwig Uhland iſt wahr⸗ 
haftig in Berlin geboren, hat auch nie Verſe geſchmiedet, ſondern 
geit feines Lebens auf Tg chen Anruf Umzüge bewerf- 

li blättere weiter im Telephonalmanach und finde, 
daß ſich unſer ganzer Klaſſikerhimmel Berlin zum Parnaß er⸗ 
toren jet Da gibt es Friedrich Schiller, Beh r der Patzen⸗ 
hofer Klauſe in der 2 — Straße, ſein Freund Theodor 
Körner hat ein Inſtallationsgeſchäft in in 
8 


eröffnet. 
Heinrich Heine iſt Wi geworden; da 


ein kel 


in Hamburg erleben ſollen, der ſich immer fo über die unnütze 
= elm eärgert hatte. Otto Ludwig verkauft Kolonialwaren 
ilhelm 


Buſch fabriziert Strohhüte und Fed Rückert iſt 
Maurermeiſter. Am weiteſten haben es von den Dichtern Wi 
elm Hauf und Hans Sachs gebracht. Der Schuhmacher und 
det von Nürnberg iſt Geheimer Negierungsrat und Mitglied 
des Reichstags geworden, uf hingegen, der köſtliche No⸗ 
mantiker, hat ein Bankgeſch ie eröffnet und geht täglich zur 
Börſe. Auch die Muſtker ſind ihrer u. untreu und beſchäftigen 
ſich mit höchſt projaiihen Dingen. Nobert Schumann iſt Privat⸗ 
detektiv, Richard Wagner gibt als Beruf Hackepeter an, Franz 
Schubert ver orgt als Konditor ſeine Umwelt mit Süßigkeiten. 
Nur die Allergrößten ſcheinen ſich in Berlin nicht wohl K. 
fühlen. Weder Goethe noch Beethoven oder Mozart ſind tele⸗ 
phoniſch irgendwie zu erreichen. 


Ein Strand in Flammen. 


Ueber eine merkwürdige Erſcheinung, deren Schauplatz der 
Strand von Kittery Point, Maine, war, berichtete Proſeſsor 
Penhallow in der Science Monthly. An einem Auguſtabend 
tiegen aus dem jandigen Ufer auf einer 60 Meter langen Strecke 
und auch aus dem Meerwaſſer bis zu einer Entfernung von zwölf 
Metern von der Küſte überall große Gasblaſenauf, die ſich an 
der Luft entzündeten und eine hatt Stunde lang den Strand 
mit. Flammen bedeckten. Das laute knatternde räuſch, mit 
dem die Gasblaſen en konnte über 100 Meter weit ge⸗ 
hört werden. Zugleich entwickelten ſich rieſige Mengen ſchweffi⸗ 
Dr Säure, deren erjtidender Geruch die Bewohner eines nahe⸗ 
liegenden Hotels außerordentlich beläſtigte Der Sand wurde 
o heiß. daß man nicht imſtande war, ihn in der Hand gu hal» 
ten. Verrührte man etwas von dem Sande in einem Trinkglas 
mit Waſſer, ſo entwickelten ſich ebenfalls Gasblaſen, die in Be⸗ 
tührung mit der Luft ſofort Feuer fingen. Profeſſor Penhallow 
erklärte dieſe ſonderbare 3 „die ſich kurze Zeit ſpäter 
an derſelben Stelle wiederholte, auf die folgende Weiſe: Der 
Strand von Kittery Point ſtellt gleichſam eine unterſeeiſche 
Taſche“ im Geſtein dar, in die beſtändig große Mengen von See⸗ 
ras, Algen und tieriſchen Ueberreſten hineingeſpült werden. 
Infolge der Verweſung dieſer organiſchen Neſte entwickeln ſich 
brennbare Gaſe, die aber nicht entweichen können. Ein Erd⸗ 
bebenſtoß bahnte den eingeſchloſſenen Gaſen einen Weg an die 

f ft ſich entzün⸗ 
deten Vielleicht kann an auch daran denken, daß ſich unter 
dem Strand von Kittery Point ein in der 8 begriffenes 
Kohlenlager befindet, in dem der noch in vollem Gange begrif⸗ 
fene Verkohlungsprozeß beſtändig große Mengen brennbarer 
Gaſe entwickelt. Möglicherweiſe erklären ſich auch durch ſolche in 
Berührung mit der Luft entflammenden Verweſungsgaſe die nicht 
ſeltenen Waldbrände, für deren Entſtehung, weil man keine 
andere Urſache finden konnte, gewöhnlich der Blitz verantwort⸗ 
lich gemacht wurde. - 


Der Schatz im RNinnſtein. 


Einer Engländerin kam in einem Werd ve Berliner Hotel 
ein Smaragdring abhanden, der einen rt von 160000 Mark 

zage ſpater meldete ſich bei der Hoteldirektion 
ein Herr, der den verſchwundenen Ning zurückbrachte mit dem 
Bemerken, er habe ihn im Rinnſtein gefunden 


Die Grippe, die augenblicklich Amerika und Deutſchland 
gun: iſt nun auch in England . Die engliſchen 
erzte eriuchen das Publikum, unter anderem den Austauſch von 
Küſſen a Möglichkeit für eine beſtimmte Dauer een. 
Dieſe 1 ng iſt gar nicht fo neu, vielleicht ebenſo alt 
wie die Krankheit, gegen die man ſchon vor vielen ren andere 
Heilmittel fand. Im Jahre 1176 herrſchte mehrere Monate lang 
eine ſehr heftige Grippe in Frankreich, beſonders in Nene Ihre 
A waren Huſten und ſtarker merz, 
eine Fieber ſtellte ſich ein, dann kamen die verſchledenen Kom⸗ 
plifationen hinzu. Viele Menſchen wurden von der Krankheit 
befallen. Der Graf von Treſſan, der ſeine militär Raufs 
bahn mit dem Rang eines challs beendet hatte, ia 
einen Ruf durch ein er etnung ſehr wirkſames Mitte 
gegen dieſe erkrankungen. 


Das RER atte diefen Wortlaut: Machen ſie is 
übungen, ſpalten ft vergeſſen ſie, daß te &% 
letzten Funken von Geift n, bewegen ſie wie der Berg⸗ 
ſteiger im Juragebirge, I fie ihr Blut ſo ordentlich zirku⸗ 
lieren, trinken ſie ein mi Ge und bewirken ſie einen 

en Schweißausbruch. Die 1 I das Blut 
en. Alles das wird verſchwinden und die Funktionen — 
Körpers werden neu beleben, wie der Mechanismus eines 
alte ge lens Erie * ach Befolgung dieſes gutgemeint 
evie anke n n es gutgemeinten 
Ratſchlages des Marschalls Grafen Treſſan N ſind, davon 
verlautet in der Chronik nichts. 


Seit wann werden in Deutſchland die Stuben geheizt? 
Lange Zeit wurde auch in Deutſchland das Herdfeuer nur be⸗ 
75 um die Speiſen herzurichten, nicht aber, um die Stuben 


zu erwärmen. Auch, nachdem es ts Kache öfen dad ahen 
viele Bürger einen Ofen als Luxus an. Man zog ſich im Winter 
lieber wärmer an, als daß man einen Ofen aufitellen ließ. 


an 
Aeneas Sylvius, der ſpätere Papſt Pius II., der ſi 
erschien 8 


s auch in Wien 251 ng = 
e 


dauerte es 3 länger, ehe das 
Heizen der Wohnungen eingeführt wurde; denn 1 im ſech⸗ 
ehnten Jahrhundert hielten dies viele Lanbleute für einen über⸗ 
5 ſſigen Luxus. 

Der Wink mit der Teetaſſe. Taktvoll und einfach pflegt der 
Chineſe einen Gaſt, der zu lange bleibt, anzudeuten, daß es Zeit 
um Aufbruch iſt. Da jeder Gaſt kurz vor dem Ge ſeinen 

ee austrinken muß, genügt in der Regel ſchon der höfliche Hin⸗ 
weis, der Gaſt möge doch ſeinen Tee austrinken. Wird dieſe Auf⸗ 
forderung nicht 3 ſo läßt, wie Tiefenſee hierüber mi 
teilt, der Hausherr dem Gaſt noch eine Taſſe Tee bringen. Dieſe 
darf er aber, wenn er nicht nahe verwandt oder eine hohe Perſön⸗ 
lichkeit iſt, nicht trinken, und mu nid alſo ſchon deshalb verab⸗ 
chieden. Hilft auch das nichts, ſo befiehlt der Hausherr dem 

jener, nachzuſehen, ob der Tee nicht kalt 


eworden ſei. Denn 
brech der Tee erkaltet iſt, muß auch der ſeßhafteſte Beſucher auf⸗ 
rechen. 


Smetanas aß. Der Nachlaß des füngſt verſtorbenen 
en. tſchechiſchen Komponi . Smetana wurde für 
2,5 Millionen Kronen von der tſchechiſchen . 
Es handelt ſich um 745 5 e Opernpartituren, viele 
Entwürfe und Manuſkripte bisher unbekannter Lieder. 


2 Fröhliche Ecke. | En 


Der Zwang. Vater: „Karl, wie ich ſehe, hat dein Bruder 
den kleineren Apfel. Haſt du ihn denn auch 6260 wählen laſſen? 
Karl: Rahirli Ich ſagte: Entweder den kleinen oder 
gar keinen, und da hat er den kleinen gewählt.“ 
* 


„Es iſt doch ein 
kaufen geht oder ein Mann. 

„Und ob das ein Unterfhied iſt! Wenn ein Mann z. B. 
was kaufen will, dann gibt er ohne weiteres zwei Mark aus für 
ne Sache, die nur eine Mark wert iſt, die er aber braucht, niche 
rend die Frau etwas von zwei Mark Wert, das ſie gar ni 
gebrauchen kann, für eine Mark erſteht.“ 

* 


Der achtjährige Walter ift bei dem Großvater auf dem Lande 
u Beſuch und e ich von ſeiner 8 Seite. Schließz⸗ 
lich reißt dem alten Manne die Geduld, und juft vor der Haus⸗ 
tür nimmt er ſig den Jungen vor und gibt ihm eine ge 
Tracht Prügel. Lautlos läßt er die Strafe über ſich ergeben. 
ine Weile darnach begegnet er dem Nachbarn. „Sag m 
mie fragt der, „ſchreiſt du denn nie, wenn du verhauen 
wirſt? 7 
{ we Großvater hat's doch gar keinen Zweck — der it 
ja taub!“ . 


em altes Rezept gegen Gripbe. 


ewaltiger Unterſchied, ob eine Frau ein- 


